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Nr . 2. Wiesbaden, den 20. Januar 1916 8. Jahrgang.

Landwirtschaft!. Berichte.
Der neue Fischereigesetzentwurf.

Man schreibt uns : Das preußische Abgeordnetenhaus
gatte den dem Landtag im März 1914 vorgelegten Fischerei¬
gesetzentwurf in abgcänderter Fassung angenommen,
während die Durchberatung im Herrenhaus infolge
Schließung des Landtages unterbrochen wurde. Die Re¬
gierung wird nun die Vorlage dem Landtag jetzt erneut
zur Beschlußfassung unterbreiten , und zwar lehnt sich der
neue Fischereigesetzentwurf  eng an die vom Ab¬
geordnetenhaus beschlossene Fassung des früheren Entwurfs
an . Abgesehen von unwesentlichen Aenderungcn weicht
der Entwurf nur in folgenden Punkten von der Fassung
des Abgeordnetenhauses ab: In 8 89 Abs. 1 ist zur Bildung
eines selbständigen Fischereibezirks ein Fischereirecht von
mindestens 1 Kilometer Uferlänge für erforderlich erklärt,
offenbar weil eine Uferlänge von 500 Meter für eine sach¬
gemäße Fischereiwirtschaft nicht ausreicht. In 8 96 Abs. 1
Nr . 2 ist der Gedanke, daß Berufsfischern der Fischerei¬
schein nicht vorenthalten werden soll, gegenüber der Fas¬
sung des Abgeordnetenhauses verallgemeinert , vermutlich
weil viele Berufsfischer weder Ftschereiberechtigte noch
Pächter sind, sondern aus Erlaubnisschein fischen. In 898
Abs. 3 Nr . 2 ist ausgesprochen, daß es für Teichwirtschaften
ebensowenig wie eines Fischereischeines auch der Aus¬
stellung eines Erlaubnisscheines nicht bedarf.

Das Abgeordnetenhaus hat den Grundgedanken des
Gesetzes als eines Wirtschaftsgesetzes anfrechterhalten.
Einer seiner wesentlichsten Zwecke war , die Ausübung der
Fischerei durch eine zu große Anzahl von Berechtigten zn
hindern , weil damit eine ordnungsmäßige Fischereiwirt¬
schaft unvereinbar ist. Die Kommisson hat diesen Gedanken
nach zwei Richtungen verschärft. Nach dem Entwurf hatten
nur die Gemeinden die Verpflichtung, ihre Fischereien
durch Verpachtungen oder angestellte Fischer zu nutzen.
Die Kommission hat diese Verpflichtung allen juristischen
Personen auferlegt . Ferner waren nur die Gemeinden
hinsichtlich der Zahl ihrer Fischereipächter und der Pacht¬
dauer beschränkt, während nach den Kommtssionsbcschlüssen
der Bezirksausschuß für jedes Gewässer die Pächterzahl
und Pachtdauer festsetzen kann. Der Entwurf sah die
Bildung von Fischereibezirken  nur für jede
einzelne Gemeinde vor. Die Kommission hat ganz im
Sinne der Gedanken des Entwurfes beschlossen, daß auch
mehrere Gemeinden zu einem Fischercibezirk vereinigt
werden können. In bezug auf den polizeilichen Schutz der
Fischerei hat die Kommission den Entwurf dahin geändert,
daß der neu eingeführte Fiichereischein unent¬
geltlich  erteilt werden soll, während im Entwurf eine
mäßige Gebühr vorgesehen war . Der Handhabung des
polizeilichen Schutzes tut diese Aenderung keinen Abbruch.

In bezug auf den Ausgleich der Fischereiinteressen mit
anderen, namentlich gewerblichen oder landwirtschaftlichen
Interessen hat die Kommission in einigen Fällen die
Fischereiinteressen gegen andere öffentliche Interessen etwas
zurücktreten lassen. Dies gilt namentlich von dem Ufer¬
betretungsrecht, dem erhebliche Rücksichten auf den Schutz,
des Grundeigentums entgegenstehcn. Die Kommission hat
diesen noch mehr als der Entwurf Rechnung getragen , in¬
dem sie das Userbetretungsrecht  ausgeschlossen hat,
wenn der Schaden für den Grundeigentümer außer Ver¬
hältnis zum Wert der Fischerei steht. Der Kreisausschuß
ist ermächtigt worden, dies Recht im einzelnen Falle noch
weiter einzuschränken, als der Entwurf vorsieht. Ferner
hat die Kommission in mehreren Fällen den gewerblichen
Interessen den Vorrang vor den Fischcretinteressen ein¬

geräumt . Und schließlich hat die Kommission dem Fischerei»
berechtigten nur das Recht zum Fangen »nd Töten von
Fischottern belassen, während der Entwurf dies Recht auch
auf Möwen ausdehnen und zur Tötung dieser Tiere auch
das Uferbetretungsrecht geben wollte.

Nach den eingehenden Verhandlungen , die im Abge¬
ordnetenhaus gepflogen sind, darf wohl angenommen wer¬
den. daß der Entwurf im wesentlichen auch die Zustimmung
des Herrenhauses finden wird.

Die Ernte des Jahres 1916.
Ein Mahnwort an die deutsche Landwirt¬

schaft.
Steigerung der landwirtschaftlichen Erzeugung ist die

Forderung , die die Lage unserer Volksernährung im Jahre
1916 an die deutsche Landwirtschaft stellt. Daß die Land¬
wirtschaft ihre Aufgabe begriffen hat, kann man bet flüch¬
tiger Durchsicht der Preise leicht feststcllen. Von beson¬
derer Bedeutung scheinen uns folgende Ausführungen zu
sein, die dem Vereinsblatt des Badischen Bauern¬
vereins  vom 1. Januar entnommen wurden:

Der deutschen Landwirtschaft erwächst angesichts der
Kriegsnot die ernste Pflicht, dafür zu sorgen, daß auch im
kommenden Jahre eine reiche Ernte unserem deutschen
Volk beschieden werde. Dazu gehört richtige Auswahl des
Saatgutes und der zweckentsprechenden Sorten , da jeden¬
falls in erster Linie für Brotfrncht gesorgt werden mutz.
Dazu gehört aber auch vor allen Dingen eine richtige
Düngung.

Der Landwirt glaube nur nicht, daß er mit der Dtin-
gung in diesem Jahre sparen dürfe ! Das wäre angesichts
der großen Not unseres Vaterlandes eine verhängnisvolle
Sparsamkeit , die sich bitter rächen könnte. Nein , gerade im
kommenden Frühjahr müssen unsere deutschen Aecker reich,
lich gedüngt werden, um mit Sicherheit für das nächste
Jahr die Ernährung des deutschen Volkes zu gewährleisten.
Und zwar ist eine Volldüngung  unserer Aecker un¬
erläßlich,  Denn wie jeder sachkundige Landwirt weiß,
muß eine Düngung mit Kali und Phosphorsäure allein
wirkungslos bleiben, wenn nicht eine entsprechende Menge
Stickstoffdünger hinzukommt. Ueberdins „ist Stickstoff,
dünger" nach dem neuesten Flugblatt der Deutschen Land-
Ichaftsgesellschaft„fraglos der souveräne Nährstosf, der die
Ernten ans der Mehrzahl unserer Böden beherrscht.
Wesentliche Schmälerungen -der Stickstoffgaben dürften sich
also namentlich bei zu dünner Saat schwer rächen".

Nun aber hat die Kriegslage zur Folge , daß Chile-
salpcter, von dem im Jahre 1913 750 000 Tonnen für
Dttngezweckc in Deutschland gebraucht wurden , sich nicht
auf Lager befindet, da jede Zufuhr für die Tauer des
Krieges abgeschnitten ist. Dieser ungeheure Ausfall des
bisher am meisten verwendeten Stickstofföüngemittels, wo¬
zu fraglos auch infolge der Stillegung vieler Koksöfen
ein Mangel an dem bewährten schwefelsanren Ammoniak
kommen wird , kann aber, zum Glück für unser Vaterland,
einigermaßen gedeckt werben, weil wir innerhalb unserer
Landesgrenzen in Bayern , am Rhein und in der Provinz
Sachsen, drei große Werke haben, welche Ka l k sti ck sto f f,
das billigste unter den bewährten Stickstoffönngemitteln.
letzt schon in bedeutenden Mengen Herstellen. In diesen
Werken wird der Stickstoff der Luft auf elektrochemischem
Wege nach dem Verfahren von Frank und Caro an Kalk
gebunden und als Kalkstickstosf in den Handel gebracht
Die Eisenbahnabteilung des Generalstabs stellt nun auf
unseren Antrag allen deutschen Werken im Interesse der
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Landwirtschaft die für die Herbeischafsung der Rohprodukte
sowohl wie für die Abfuhr des fertigen Fabrikats erfor¬
derliche« Waggons bereitwillig zur Verfügung . Die Her¬
stellungskosten werden allerdings während der Kriegsdauer
etwas höher sein als in Friedenszeiten . Dennoch aber wird

®oI*ft ttf ftoff auch während des Krieges das billigste
Stick,tofchungemittel auf dem Markte sein.

Es kann nun der Landwirtschaft nicht dringend genug
empfohlen werden, sich sobald als möglich die erforderlichen
Mengen Stlckstoss für die Frühjahrsbestellung zu beschaf-

biefür  die Frühjahrsdüngung erforderlichen Mengen
jetzt schon zu beziehen und in gut trockenen Näu-

men bis zum Frühjahr aufzubewahren . Im Frühjahr , vor
dem Erwachen der Vegetation , soll die Kalkstickstoffgabe. als
Kopfdünger gegeben werden. Der Kalkstickstoff wird dem¬
nach in die,em Jahre berufen sein, bei dem unvermeidlich
eintretenden großen Mangel an Stickstoffdüngern der
Landwirtschaft eine sehr willkommene Hilfe zu bieten.

Hauptversammlung des Rheirrg . Vereins
für Obst-, Wein - und Gartenbau.

.. ^hcing an er Verein für  Obst -, Wein-
5" b a u hatte, wie schon kurz berichtet, am

ii i>e f Öe i bi  ici ue  diesjährige Haupt-
Berfaainiluitg, die den Verhältnissen enrjprechend gut be-

denn es waren etwa 150 Mitglieder anwesend.
Crvsfnet und geleitet wurde die Versammlung von Herrn
Prvießvr L u st n e r - Geisenheim. Dieser begrüßte den
Landrat des Rheingaukreises , Geheimrat Wagner , der nun
8 °» 25 Jahre im Rheingaukreise als Landrat wirke und
stets dem Obst- und Weinbau das regste Interesse entgegen-
^bracht und sich als Förderer dieser für den Rheingau
" ' ^ ElSen landwirt,chaftlichen Zweige erwiesen habe Nlit-
Spracht habe er seine Freude am Obst- und Weinbau von
der Mosel, dem Gebiet, in dem er zuerst tätig gewesen sei.
Leider könne er Nicht eine größere Versammlung begrüßen,
weil sehr viele Mitglieder im Felde stehen würden- Durch
Waffengewalt hatten uns nicht allein die Feinde zwingen
sollen, sondern auch durch den Hunger , doch auch dieses sei
ihnen nicht gelungen . Gestorben sei der frühere Schrtft-

des Vereins , der 12 Jahre in diesem Amte gewirkt
8?*/ - Is ist dies der Verwalter Seligmüller , der in
Baden-Baden starb. Sein Andenken wurde in der üblichenWeise geehrt.
cv Eins, Geschäfts- und Tätigkeitsbericht, teilte
Jnspettor Kl.r,gelmann, der seit 32 Jahren für den Ver¬
ein wirkt, mit, daß die Kirschenmärkte zu Geisenheim im
vorigen Jahre 6000 Mark, in Wiesbaden 4000 Mark an
einem Tage eingetragen haben. Die Märkte Hütten sich
als ,ehr vorteilhaft erwiesen. Wie ln früheren Jahren ge¬
lange auch diesmal Samen an die Mitglieder zur Ver¬
teilung - Die Einnahmen des Vereins Hütten betraaen-
•X » « 7 die Ausgaben 672.15 Mark, sodatz ein R?stbestandüon 17.75 M. verblieb. Der Kassierer wurde entlastet-

lieber „W trt schaftsobst in Höhenlagen"  svracki
Inspektor Schilling.  Der Vortragende erklärte, daß
man Obst in Höhenlagen besser zur Anlage bringen könne
«ne tat Tal ; un Rheingau würden an Aepfeln vor allem
die sogenannten Schafsnasen gepflanzt. Diese Sorte könne
z. V. im Ebental , in der Gemarkung Rüdesheim -Eibingen
und in der . Heide in der Gemarkung Geisenheim als
Höhenlagen angepflanzt werden- Nach Wirtschaftsobst habe
sich im Rheingail eine größere Nachfrage als nach besseren

Tafelobst, gezeigt und die Kultur von Wirt-
schaftavbst könne vorzugsweise empfohlen werden. Auch
Kirschen und Birnen seien mehr auf Höhenlagen zu pflan-
SEN- Die  Schafsnasenapfel würden in drei Jahren durch¬
schnittlich zwei Ernten bringen und auf trockenem gutem
Boden gedeihen, der rheinische Bohnapfel eigne sich besvn-
sE ŝ ium Essen, zum Kompott und zur Bereitung von
Apfelwein, ferner eigne sich der rote Trierische Weinapsel
zur Wetnbereltung . Der Boikenapsel sei ebenfalls eine
empfehlenswerte Sorte . Ferner erwähnte er den echten
Wtaterstieislina , den rveißen Taffetapsel, den geflammten
"^ sinal , Oberdicks Reinette und die Champagnerreinette,
alles Sorten , die für den Rheingau sich eigneten.

Ratschläge für den Gemüsebau in der
Kriegszeit  brachte Obergärtner S chl e g e l.-Oestrich-
Er empfahl vor allem die Hülsenfrttchte, Linsen, Erbsen,
und Bohnen . Im Jahre 1914 seien 70 000 Tonnen Erbsen
t» Deutschland etageführt worden. Die Aussaat von

Erbsen solle früh geschehen und etwas tiefer, damit die
Tauben und andere Vögel nicht daran könnten. Die beste
Sorte sei die Saxa -Erbse. Sie werde 30 Zentimeter hoch.
Weiter empfahl er die Schnabelerbsen, die Markerbsen,
von denen die besten Telefon hießen- Alle seien Reiser¬
erbsen. Weiter folgten Straucherbsen ebenfalls in mehre¬
ren Sorten . Redner empfahl dann mehrere Sorten Boh¬
nen, wie Prinzeßbohnen , die nach den Frühkartoffeln ge¬
pflanzt werden könnten, wobei man Weinbergpstihle neh¬
men könne. Er ermähnte noch Karotten , Gelbe Rüben,
Zwiebeln , Schwarzwurzeln , Küchenkräuter, Tomaten,
Salat , Kürbisse, Stachel-, Johannis - und Himbeeren, alles
wichtige Dinge für unser Volk. In der Aussprache traten
noch einige neue Gesichtspunkte zutage. Der Lanärat er¬
wähnte noch, daß der Kreis die Baumanpflanzungcn durch
Belohnungen fördere.

Zur Verfütterrrng der Zuckerrüben.
Die Zeitschrift der Landwirtschaftskammer für die

Provinz Schlesien schreibt:
Die Bundesratsverorbnnng vom 4. März 1915 über

den Anbau von Zuckerrüben bestimmt in 8 1:
„Die vor dem Inkrafttreten dieser Verordnung ge¬

schlossenen Verträge Uber den Anbau von Zuckerrüben
im Jahre 1915 auf Flächen, die einen Hektar über¬
steigen, bleiben nur in Höhe von % der vereinbarten
Anbaufläche in Kraft."
Da über die Auslegung dieser Bundesratsverorönung

verschiedene Zweifel entstanden waren , einige Zucker¬
fabriken auch in einer Zeitungsbekanntmachung erklärt
hatten, daß laut gerichtlicher Entscheidung den Landwirten
nicht das Recht zustände, von der eingeernteten Rüben-
menge ein Viertel zu verfüttern,  so hat sich der
Vorstand der Landwirtschaftskammer in seiner letzten
Sitzung eingehend mit dieser Frage beschäftigt und zu ihr
in folgender Weise Stellung genommen:

„Da die Bundesratsverordnung vom 4. März 1915
bestimmt, daß die vor ihrem Inkrafttreten geschlossenen
Verträge nur in Höhe von % der vereinbarten Anbau¬
fläche in Kraft bleiben, so erscheint es zweifellos, daß
der Landwirt über den Teil der Rüben frei
verfügen  kann , der aus einer diese % übersteigenden
Fläche gewachsen ist."
Die mit dieser Auffassung des Vorstandes nicht verein¬

bare, von den Zuckerfabriken angeführte gerichtliche Ent¬
scheidung ist nicht vorhanden . Die Zuckerfabrik, welche die
genannte Zeitnngsbekanntmachung veranlaßt hat, sandte
der Kammer die Mitteilung , daß ihrem Gewährsmann eine
Verwechslung unterlaufen sei: es habe sich nicht um eine
gerichtliche Entscheidung, sondern um eine einzelne gut¬
achtliche juristische Aeußerung gehandelt.

Aufleben der Schafzucht.
Die Mahnrufe zur Wiederbelebung der von Jahr za

Jahr zurllckgegangenen Schafzucht scheinen nicht vergeblich
ergangen zu sein. In Cronberg  traten zwecks Neu¬
gründung eines Schafzuchtvereins  achtund-
fünfzig Interessenten zusammen, die darüber berieten,
welche Wege zum Ziele führen können. Es wurde sest-
gestellt. daß. nachdem auch Bedenken gegen die Gründung
gehört worden waren , alle Anwesenden für das Ausleben
der Schafzucht in Cronberg eintreten wollen. Der Zeit¬
punkt ist zwar sehr ungünstig , das Weidevieh rar und
teuer , jedoch wird die Regelung der ordnungsmäßigen
Gründung soviel Zeit beanspruchen, daß das Frühjahr
heranrückt und dann ssnit Jungvieh begonnen werden kann.
Zunächst soll, wie der „Cronb . Anz." berichtet, den städtischen
Körperschaften eine Vorlage gemacht werden, in der um
Unterstützung der Bestrebungen nachgesucht wird.

Verstärkter Kleingartenbetrieb.
Bom Main,  15 . Jan ., wird uns geschrieben: Der

Kleingartendetrieb im verflossenen Kriegsjahr hat vielen
Familien , die sich hiermit besaßten. die NahrungSmittel-
versorgung wesentlich erleichtert und auch einen gewissen
Druck auf die Lebensmittelpreise ausgeübt . Diese Bnrteile
erkennend, ist man setzt bestrebt, an vielen Stellen de« nutz¬
bringenden Kleingartenbetrieb weiter auszudehnen . Die¬
jenigen , die sich im vergangenen Frühjahr mit den brach¬
liegenden Grundstücken zu UrJagezweZen und deren Be-
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Pflanzung beschäftigten, haben hierin schon sich hie nötigen
Kenntnisse angeeignet. Die bestehenöcn Obst- unö Garten¬
bauvereine der einzelnen Gemeinden sind durch ihre sach¬
verständigen Mitglieder bereit, allen Interessenten bei
Ser Anlage, Düngung unö Bepflanzung der Kleingärten
mit Rat beizustehen, damit ein gesicherter Erfolg in Aus¬
sicht steht. Anbebautes und für diesen Zweck geeignetes
i ând befindet sich fast in jeder Gemarkung. Wenn schon
im letzten Herbste mache Familie auf dem ihnen kostenlos
zur Verfügung gestellten Gelände sich oft Len halben Wtn-
terbedarf an Kartoffeln und Kohlgemüse — im Sommer
Mohren , Erbsen, Salat , Bohnen , Gurken usw. — selbst
Laute und hierdurch die WirtschastSkaffeerheblich entlastet

-5' !? öki einem verstärkten Anbau zu hoffen, Satz
sich die Erträge noch wesentlich steigern.

VeihilfenimNegierungsbezirkWieSbaden
aus dem 5000 Mark -Fonds.

In der letzten Vorstanössitzung der Landwirtschafts-
kammer wurden , wie bas Amtsblatt der Kammer berichtet,
die Vorschläge für die Verwendung des 5000 Mark - Fonds
beraten . Die Generalkommission in Kasiel hat der Land-
wirtschaftskammer mit Schreiben vom 8. Juli v. I . ihre
Vorschläge für die diesjährige Inanspruchnahme des
5000 Mark - Fonds zur Prüfung und Beschlußfassung mit-
geteilt. Es lagen insgesamt zehn Anträge auf Beihilfen¬
gewährung vor. Der Vorstand beschloß, die von der Gene¬
ralkommission als Beihilfenempfänger in Vorschlag ge¬
brachten Gemeinden auch seinerseits zur Beihilfengewäh¬
rung vorzuschlagen. Danach sollen gewährt werden: den
Konsoliöationsgesellschaften B reith ard  t 1000  Mark
Buchenau 500 M ., L ö h n b e r g 500 M., Selters 500

D or ud o rf 400 M.. F r ickh o fen « 0 M., Ohren
800 M., Sinn 400 M., A « I l 400 M., Heistenbach500 M., insgesamt 5000 M. *

Qe \ te 3.

Weinbau.
Die Preise für gewöhnliche Berbrsnchsweine steigen.

Die Nachfrage, die noch vor Schluß des Jahres 1918
hauptsächlich nach den Weinen des letzten Jahrgangs be¬
merkbar war , ist auch im neuen Jahre lebhaft geblieben
und hat stellenweise einen ziemlich bedeutenden Umfang
angenommen. Der Grund für diese Belebung des Geschäfts
ist in erster Linie wohl darauf zurückzuführen, daß ver-
schiedene Händler aus Mangel an Arbeitskräften unö wegen
sonstiger Verkehrsschwierigkeiten im Herbste überhaupt
nichts gekauft haben. Diese kommen nun , da der erste Ab¬
stich der Verbrauchsweine jetzt allgemein vorgenommen
wirb und auch die Weine mit mehr Zuverlässigkeit probiert
werden können, mit Kausanträgen an den Markt , und die
Folge dieser erhöhten Einkaufstätigkeit ist eine allgemeine
Befestigung der Preise , die bei der guten Qualität des
1916er Jahrgangs allerdings begreiflich ist.

Es gibt ja hin und wieder noch sogenannte billige Ge-
l^ enheitseinkäufe, wo dieBesitzer notwendigGeld brauchen,
aber im großen unö ganzen sind solche Einkäufe selten.
Die Marktpreise sind fest und lassen selten ein Untergebot
I?- Zumeist ist die Entscheidung an einen kurzgestellten
Termin geknüpft, und die Vermittler haben oft einen
schweren Staub , um einer etwas verspätete» Zusage nach,
träglich noch Geltung zu verschaffen. So kennzeichnet sich,
wie das Fachblatt »Weiub. und Weinh.* betont, die all¬
gemeine Marktlage für den Produzenten »IS sehr günstig.

Gemeinnütziges.
Ci» « eues Eiweißpräparat.

Aus  Berit«  wird berichtet:
Die besondere Aufmerksamkeit»userer Chemiker fiu»

bei die LSsu«g deS für die VolkSernährung bedeutsame»
Kuttermittelproblems beziehungsweise der Schaffung
von « iw . ist »um Zwecke der Aufzucht von Schweinen
u«r Rindern, «m die Fleisch- und Fettproduktio» zu
steigern. Welche Ersolge gerade auf diesem Wege erreicht
wurden, dafür erbrachten erst jüngst wieder die Verfahren
der Ausschließung deS Strohs und der tu unseren Wäldern

so reichlich vorhandenen Samenfrüchte vollwertige Beweis»,
Ueber das Delbrücksche Verfahren der Eiweißgewinnuu»
aus Hefe wurde bereits wiederhott berichtet. Einen web«
teren wichtigen Schritt stellt nun ein neues Eiweißpräparas
der Firma Schetbemandel dar, deren neue Knochenmehb.
praparate bereits der Landwirtschaft einen Ersatz für de»

der bisher für unentbehrlich gehaltenen aus«
ländischen Düngemittel geliefert hatten.

Wie Geheimrat Professor Z u n tz tu einem Vortrag»
- Ä Iu| °er Landwirte am 11. d. M. erläuterte , Hände«

es sich bei dem ScheibemandelschenVerfahren der Eiweiß
gewinnung ans Ossein um Methoden, die teilweise bis auß
das 17. Jahrhundert zurückreichen und in dem bekannte»
Papinschen Topf ihre älteste Behandlungsform fände»,
Zwar habe die Acaöemie de France dieses Verfahren vor
einer Reihe von Jahren mit der Begründung verworfen«
daß der so gewonnene Extrakt als Nahrungsmittel nicht
zu gelten habe. Auch später scheiterten die diesbezügliche«
Versuche an der Erkenntnis , baß das auf diesem Weg«
gewonnene Eiweißpräparat von den Tieren nur ungertz
genommen und beim Veröauungsprozetz überdies nicht
ausgenutzt wurde. Das neue Ossein-Präparat hat dies»
Unzuträglichkeiten der Zuführungsschwierigkeiten und de»
mangelnden Affimilierungsfähigkeit durch den Zusatz fo.
jn«unter Substanzen völlig vermieden und bietet dam«
der Viehzucht ein eiweißreiches Futtermittel . daS de»
Zweck der Fleisch- und Fettproduktton weitgehende Erküh¬
lung gewahrt. Das neue Präparat gestattet nach AnSwet»
der vorgenommenen wissenschaftlichenErnährungsversuch,
die volle Ausnutzung deS zugeführten Ei«
weißes,  ohne bei der Tierernährung nachteilige Rebe»Wirkungen zu hinterlassen.
_ Beendigung der technischen Borbreitungen für dt«
Großfabrikation steht die Schetdemandel-Gesellschaft jetzt
im Begriff , die Lanöwirttchaft mtt ihrem .Eiweist«
e *1 ® beliefern. Es schweben zurzeit Verhandlungen
mit dem Kriegsausschuß für Ersatzfutter G. m. b. H. wege»
^ -bernahme der Produktion . Außerdem werden die laud«
wirtschaftlichen Bezugsvereinigungen daS Erzeugnis ttf
oett Verkehr bringen , so daß jeder Landwirt oh^e weitere
Vorbereitungen und ohne erheblichen Kostenaufwand —-
wie wir hören, stellt sich der Preis für den Verbrauche,
suf 75 Pf . pro Kilo — in der Lage ist, das neue Eiweiß
praparat zu verfüttern nnb  seine Brauchbarkeit praktischzn erproben.

IJII (II I Sprechsaal . (BJSfl
„Sic« llwde» dn de»!» »Lsuwlrtichaft".

Ein Westerwälder Landwirt schreibt uns:
Unter dem obigen Titel bringt ein Wiesbadener Blatt

einen Artikel, der wegen seiner versteckten Vorwürfe , dt»
deutsche Landwirtschaft benutze die Notlage des Volkes
um sich durch wucherische Manipulationen zu bereichere
unbedingt eine Zurückweisung erfahre«
muß.

Der Artikel knüpft an an die viel erörterte Rede eine«
Reichstagsabgeoröneten in der letzten Tagung . Der b«
sagte Abgeordnete sagt selbst, er sei »auch Landwirts u»
seine Ausführungen zu unterstreichen. Inwieweit berselb«
Landwirtschaft treibt , ist mir unbekannt , doch dürften dt«
Verhältnisse bei ihm bedeutend anders geartet fein als bek
uns im westlichen Süddeutschland, wo Mittel - und Klei»
grundbesitz mit hauptsächlich Rinöviehzucht vorherrscht; ode»
seine Informationen sind höchst mangelhaft.

Der angeführte Artikel und auch die betreffenden Au»,
lassungen der Rede haben doch nichts weiter erreicht, als
einen großen Teil des deutschen Volkes gegen den andere«
Teil , der doch auch gewiß sein Teil an der Last des Kri¬
ses zu tragen hat. und ebenfalls auch sein Teil zum große«
Endersolg beiträgt , unnötiger - und ungerechter Weise »nf.
zuhetzen, was außerordentlich zu bedauern ist.

ES wird unter anderem behauptet, durch die Festsetzu»«
des Höchstpreises für Speisekartoffeln auf 8,06 M. sei d»»
»rutsche Landwirtschaft um 1* Milliarden Mark bereiche^
worden. Ist dem Artikelschreiber nicht bekannt, daß d—
-egen Futterkartoffeln , wie sie daS Land liefert , also mt» >
derwerttge Ware, 8,60 M. kosten? Es kan» nach Lage d«,
Sache also der Fall eintreten , baß jemand, der gezwunge«
wird , Kartoffel« für Spetsekartoffel« abzugeben für 3M
Mark , schließlich kein billigere» Ersatzfutter findet mOI

genötigt sieht, Futterkartoffeln zu einem höhere» Prel«
sich zu beschaffen. Jedenfalls muß er, um den gleich««
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Kutterwert zu bekommen, einen ganz bedeutend höheren
Preis anlegen. Kokoskuchen kosteten vor öem Kriege 7 bis
0 SU., ie$t über SO 3Jl„ Mais vor öem Krieg 9 bis 10, jetzt
über 40  M . In gleicher Weise sinö alle Futtermittel teurer
geworden.

Beim Ausbruche öes Krieges lagerten noch Millionen
Zentner Futtermittel im Lande, öie, anfangs zurück¬
gehalten, später zum drei- und vierfachen Preise los-
geschlagen wurden . Hier sind wirklich Milliarden verdient
worden , und zwar von ganz wenigen Personen . Hier läge
also ei» wirklicher Grund vor, sich zu entrüsten . Wenn
dagegen bei den Kartoffeln , was ich unbedingt bestrette,
Milliarden verdient worden seien, so hatten auch 28 Mil¬
lionen teil an dem Verdienste und nicht nur wenige Per¬
sonen. Was über die Kartoffeln gesagt wurde, gilt auch
für die Körnerfrucht . Brotkorn kostete früher 8 Mark , heute
12 M. Höchstpreis für backfähige Ware. Dafür kauft man
nun Maisschrot ein für 40 M., oder von der Kriegs-
getreiöegesellschaft zur Verfügung gestelltes Futterschrot,
das frei Haus 16,20 M. gekostet hat. So sieht der Mil-
liaröenverdienst aus . Daß die Verhältnisse bei einem Ge¬
treide- und Kartoffelbauern anders liegen, gebe ich ohne
weiteres zu. Für den größten Teil , der Personenzahl nach
berechnet, und gerade den Teil der Landwirte , die Vieh,
also Milch, Butter und Fleisch produzieren , trifft dies aber
Nicht zu.

Daß die Landbevölkerung Ersparnisse gemacht hat
'gegenüber Friedenszeiten , läßt sich nicht ableugnen . Dies
Hat jedoch vielfach andere Gründe . Die sonst üblichen Lust¬
barkeiten mit ihrem Gefolge von Anschaffungen und Aus¬
gaben fielen ganz weg. Man erkundige sich einmal bei den
Putz- und Modewarengeschäften und den Wirtschaften auf
dem Lande; es gibt tatsächlich Wirtschaften, die tagelang
keinen Gast zu sehen bekommen. Putzartikel werden über¬
haupt nicht, und Kleidungsstücke und Schuhe nur in dem
allerbeschränktesten Matze angeschafft. Weiter werben Aus-
»efferungen an Häusern , Neuanschaffungen von Haus - und
ffSirtschaftsgeräten überhaupt nicht gemacht. Zum grötzten
Teil fehlen die betreffenden Handwerker, dann fehlt .es
Such fast in einer jeden Familie an einer oder sogar
Mehreren wichtigen Personen , sei es der Hausvater selbst,
-oder erwachsene Söhne und Schwiegersöhne. Diese auf-
lgeschobenen Ausgaben kommen aber unweigerlich später
Hoch, und dann in grötzerem Maßstabe, und vielleicht in
seiner Zeit , die finanziell viel ungünstiger liegt.

Zuzugeben ist, daß auf dem Lande die Ernährungs¬
frage für Leute mit kleinem und mittlerem Einkommen
weit weniger schwieriger ist als in der Stadt , doch bezweifle
ich, ob deshalb ein richtiger Städter , besonders der Groß¬
städter, sich bewegen ließe, mit einem Bauern zu tauschen.
9 « den Städten sieht man ja jetzt auch überall , daß das
werbliche Geschlecht in öie Bresche springt und Männer-
arbeit verrichtet. Aber daß, wie auf dem Lande, vom
funfiährrgen Kinde bis zur Greisin alles, alles von Mor¬
gens früh bis abends spät tätig ist, bei Arbeiten , öie man
-nie geglaubt hätte einer Frau zumuten zu dürfen , und
»war andauernd , das kommt in der Stadt doch nur ver¬
einzelt und seltener vor.

Daß eine Zurückhaltung von Produkten der Lanbwirt-
fchaft (Eier , Butter , Schlachtvieh) zwecks Preistreiberei er¬
folgt , ist, soweit der Kleinbauernstand in Frage kommt,
'gänzlich von der Hand zu weisen. Was eben nur übrig ist,
vielfach noch was entbehrlich, besonders in den Haushal¬
tungen , wo der Vorstand eingezogen, wird bei den jetzigen
hohen Preisen losgeschlagen, an noch höhere Preise denkt
«jemand . Daß nicht mehr auf den Markt kommt, liegt an
den Berhaltniflen . Milch, und infolgedessen auch Butter,
ist wegen der fehlenden Kraftfuttermittel wenig vorhan¬
den. Wegen der fehlenden Magermilch, und ebenfalls man¬
gelndem Kraftfutter , ist öie Schweinemast auch lange nicht
fo bedeutend,- öie Schlachtschweine sind durchweg leichter,
auch ist die Mastperiode länger.
. auf dem Lande wollen alles öaransetzen, um soviel

als möglich Nährstoffe aus unseren Aeckern heramszuholen,
«m das tägliche Brot auch weiter sicherzustellen. Dafür
sollte aber die Stadt dem Lande auch die Anerkennung
nicht versagen, und nicht bei jeder kleinen Unregelmäßig-
kelt, die bekannt wirb und wo vielleicht ein Landbewohner
beteiligt ist. gleich den ganzen Stand an den Pranger
stellen. Dagegen faste man jeden wirklichen Wucherer und
Brotverteurer und bestrafe ihn mit der ganzen Schärfe
des Gesetzes, sei er Bauer oder Händler . Ich bin über¬
zeugt, baß der Bauernstand dabei nicht am schlechtesten av-
schneiden würde . K K

Wo und weshalb?
Diese Fragestellung hört man oft bei Erörterungen

über die Vermeidung von Stickstoffverlusten in der Land¬
wirtschaft. Wo beginnt der Stickstoffverlust?
Zunächst im Stall . Es ist daher nötig, daß hier bereits eine
Behandlung des Kotes und Harnes stattfinöet. Weshalb
tritt die Zerstörung im Stalle ein? Hier ist die günstige
Brut - und Vermehrungsstelle für die Bakterien , die be¬
kanntlich öie stickstoffhaltigen Auswürfe angreifen und ver¬
zehren. Die warme und feuchte Stalluft wirkt sehr gün¬
stig auf die Entwicklung dieser Kleinlebewesen. Die Ver¬
mehrung in der warmen und feuchten Stalluft ist eine un¬
gemessene und daher öie Zerstörung des tierischen Stick¬
stoffes eine sehr schnelle, wie einwandsfreie Beobachtungen
und Messungen öartun . Jeder , dem die Erhaltung des
Stickstoffes am Herzen liegt , weiß deshalb, wo er einsetzen
muß, um öie Berluste an Stickstofs zu vermeiden. In
diesem Sinne spricht sich auch Dr . Saxer in Berlin aus , und
führt in der „Illustrierten landwirtschaftlichen Zeitung"
folgendes aus : „Gips wird wegen seiner den Stalldung
vor dem Verderben schützenden Eigenschaft zweckmäßig
nicht auf den Acker, sondern in den Stalldung gebracht."

Der mit Gips durchsetzte Dung wird der Zersetzung
entzogen, weil gesättigtes Gipswasier , mit dem der Dung
durchzogen ist, der Entwicklung der Bakterien entgegensteht.
Weshalb , wird der Leser fragen , hält die Wirkung des
Gipswassers nicht an? Es liegt doch die Gefahr nahe, daß
die Bakterien im Boden auch nicht aufkommen. Der Gips
kann einmal tötend, das andere Male belebend wirken?
Ganz recht, aber im Boden finden die Bakterien andere
Lebensbedingungen , wie die Erfahrung gelehrt hat. Es
kommt hier der tierische Stickstoff zur Förderung des
Pflanzcnwuchscs zur Geltung , während er ohne Anwesen-
heit von Gips im Stall und auf der Dungstelle ungenuhfzur Zersetzung gelangt.

Eine gewonnene Schlacht
hinter der Front

bildet die Arbeit der Landwirte. Ihnen ist
es gelungen, den schändlichen AuShungerungs-
plan unserer Feinde zunichte zu machen. Nun
gilt eS, für die nächste Ernte Vorsorge zu
treffen. Zur Erzielung von Löchsterträgen
gehört naturgemäß eine ausgiebige Düngung,
in welcher neben Stickstoff, Phosphorsäure
und — wo erforderlich— Kalk vor allem die

Kalisalze
(Kainit oder 40°/«iges Kalidüngesalz)
nicht fehlen dürfen. — Nähere Auskünfte
über DüngungSfragen jederzeit kostenlos durch:

Land»irtschaftl.Aur»unstsftelledesKalis,ndikats«.«.bs
Köln  a . Rh ., Richartzstraße 10.

verantwortlichfür bat  redaktionelle» Inhalt ; B. e. Etsenderger, für den Inseratenteil: Carl RSsiel,- Druck nnd B-rlaa der Wiesbadener
BerlagS-Anstalt dt. « . i . sämtlich in Wiesbaden.
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